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Wann kommen die Flugtaxis?

R E R U M  C O G N O S C E R E  C AU SA S

Seiten 18 und 19

Die größten Mythen im Check
Wie gesund sind Eier wirklich?

Die Union sieht Deutschland wirt-
schaftlich auf einem gefährlichen
Weg. „Jeden Tag finden in der
Wirtschaft Standort-Entscheidun-
gen gegen Deutschland statt. Es
gibt eine schleichende Deindus-
trialisierung“, sagte Unionsfrakti-
onsvize Jens Spahn (CDU) dem
Tagesspiegel. Spahn forderte,
Deutschland müsse seine Produk-
tivität steigern. „Unsere Gesell-
schaft wird älter. Wir müssen mit
weniger Leuten mehr Wohlstand
produzieren“, sagte er. „Deshalb
müssen wir produktiver werden.“
Das passiere volkswirtschaftlich
betrachtet seit vier, fünf Jahren
nicht mehr. 

Auch der Pharma-Chef von Bay-
er, Stefan Oelrich, warnt. Die USA
und China seien oft attraktiver.
„Problematisch in Deutschland ist
neben der Bürokratie der fehlende
Zugang zu Forschungsdaten“, sag-
te Oelrich dem Tagesspiegel. „Nun
kommen noch die Rabattregeln
für neue Medikamente und viel-
leicht das EU-Gesetz, das deutli-
che Einschränkungen beim Pa-
tentschutz zur Folge hätte. Innova-
tionen lohnen sich für viele dann
nicht mehr.“ (fiem/hah)

Seiten 20–21 und B24–B25

Wirtschaftslage in
Deutschland
Spahn fürchtet
schleichende
Deindustrialisierung

Seit einer Woche ist der „Wall Street Journal“-
Reporter Evan Gershkovich in russischer Haft. 

Der Vorwurf: Spionage. Doch das ist nur ein 
Vorwand. Wie der 31-Jährige zu Putins Spielball

wurde, was die Bundesregierung tun kann –
Politik, Seiten 10 und 11

Putins Geisel,
Deutschlands

Rolle

N
ach dem Tod eines zehn
Jahre alten Mädchens im
oberfränkischen Wun-
siedel geht die Polizei

davon aus, dass ein Elfähriger an
der Tat beteiligt war. Ergebnisse
der Spurensicherung deuteten da-
rauf hin, teilten Polizei und Staats-
anwaltschaft am Freitag mit. „Da
der elfjährige Junge nicht straf-
mündig ist, wurde er in einer gesi-
cherten Einrichtung präventiv un-
tergebracht“, hieß es. 

Das Mädchen war am Dienstag
tot in seinem Zimmer in der Kin-
der- und Jugendhilfe-Einrichtung
gefunden worden. Die Staatsan-
waltschaft ging von einem Tö-
tungsdelikt aus. In Medienberich-
ten vom Mittwoch war von mehre-
ren minderjährigen Tatverdächti-
gen die Rede. Das bestätigten die
Behörden bislang allerdings nicht. 

Eine Anhörung des Elfjährigen,
der auch in der Einrichtung gelebt
haben soll, stand nach Polizeian-
gaben noch aus. Die weiteren
Maßnahmen würden in enger Ab-
stimmung mit den Jugendbehör-
den erfolgen. Eine Anhörung des
Elfjährigen stand nach Polizeian-

gaben noch aus. Bayerns Innenmi-
nister Joachim Herrmann (CSU)
sprach von schwierigen und kom-
plexen Ermittlungen, da sehr viele
Kinder und Jugendliche zu befra-
gen seien.

Erst Mitte März hatte der Fall
der zwölfjährigen Luise aus Freu-
denberg in Nordrhein-Westfalen,
die durch zahlreiche Messerstiche
starb, Entsetzen ausgelöst. Zwei
Mädchen im Alter von zwölf und
13 Jahren hatten die Tat gestan-
den. Beide waren der Polizei zuvor
nicht aufgefallen. Der Fall löste ei-
ne Debatte über eine mögliche He-
rabsetzung des Strafmündigkeits-
alters von 14 Jahren aus. 

Union fordert mehr Prävention

in Schulen und Kitas

Bundesjustizminister Marco
Buschmann (FDP) hatte zurück-
haltend auf solche Forderungen
reagiert. Kinder unter 14 Jahren
würden zwar strafrechtlich nicht
belangt, erklärte der Justizminis-
ter. „Unsere Rechtsordnung hält
aber bereits Mittel bereit, um auch
auf schwere Gewalttaten von Kin-
dern unter 14 Jahren zu reagieren.“

Buschmann verwies auf die ge-
schlossene Unterbringung in Hei-
men oder in der Psychiatrie. 

Die Sicherheitsbehörden in
Deutschland verzeichnen einen
Anstieg der Zahl tatverdächtiger
Kinder. 2022 waren es der polizei-
lichen Kriminalstatistik zufolge
gut 93.000. Das ist ein Plus von et-
wa 16 Prozent gegenüber dem Vor-
Corona-Jahr 2019. Laut Holger
Münch, dem Präsident des Bun-
deskriminalamts, handelt es sich
bei einem Großteil dieser Taten
um Ladendiebstahl, Sachbeschä-
digung, Beleidigung und leichte
Körperverletzung. 

Die stellvertretende CDU-Che-
fin Silvia Breher sieht dringenden
Handlungsbedarf. Die bisherigen
Präventionsmaßnahmen genüg-
ten offenbar nicht, sagte sie dem
Tagesspiegel. Es sei dringend er-
forderlich, verstärkt Sozialarbei-
ter in Kitas und Schulen einzuset-
zen. „Leider lässt das Engagement
der Ampel in diesen Bereichen
sehr zu wünschen übrig“, sagte
Breher. (mit dpa, AFP)
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B
arcelona ist ein seltsa-
mer Organismus. Die
Metropole wird nicht
nur von Menschen-
mengen, Touristen-

gruppen und Verkehrsströmen
durchflutet, sondern auch von je-
nen teils mikrobischen Wesen, die
in der Kanalisation oder am städti-
schen Strand unweit Frank Gehrys
schillernder Fischskulptur kreu-
chen und fleuchen, zu schweigen
von der Tauben- und Papageien-
plage in den Baumkronen der
Ramblas, der Flaniermeile der ka-
talanischen Hauptstadt. 

Im Untergeschoss von Jean
Nouvels Torre Glóries, der jüngs-
ten Architekturikone Barcelonas,
ist all das zu einer futuristischen
Installation vereint. Flora und Fau-
na in Schaukasten-Arrangements,
das Ökosystem in digitalen Flim-
merbildern, dazu der Sound der
City, eine je nach Windtempo,
Luftverschmutzung und Tempera-
tur sich wandelnde Klangskulptur,
einschließlich Möwengeschrei.  

Aus dem 30. Stock sieht man

einfach besser

Jetzt aber ab in den gläsernen
Fahrstuhl: Nouvels grünblau schil-
lernder Büroturm im früheren In-
dustrieviertel Poble Nou taugt we-
gen seines Rundblicks vom 30.
Stock hervorragend als Startpunkt
für Barcelona-Erkundungen. Hier
kann man die im Untergeschoss
gefeierte urbane Koexistenz aus
der Vogelperspektive betrachten.

Barcelona als Stadt der Simulta-
nität, von Alt und Jung, Einheimi-

schen und Besuchern, Kultur und
Natur, katalanischem National-
stolz und Weltoffenheit: Es fängt
schon damit an, dass Nouvel sein
142-Meter-Hochaus nicht höher
plante als die Kirchtürme von An-
toni Gaudís Sagrada Familia. Jeder
macht sein Ding, aber mit Respekt.
Die vitale Mischung springt einem
an jeder Straßenecke entgegen. 

Etwa vor dem Palau de la Música
Catalana, jenem Modernisme-
Prachtbau, den Gaudís Zeitgenos-
se Doménech i Montaner vor 115
Jahren für den hiesigen Gesangs-
verein errichtet hat. Ein Jugend-
stil-Palast fürs Volk, ein Garten für
die Musik, mit einem der weltweit
schönsten Konzertsäle. 

Eine Online-Petition für eine Ei-

senplastik

Auf dem Vorplatz steht eine Mäd-
chenkopf-Skulptur von Jaume
Plensa, Barcelonas bekanntestem
zeitgenössischen Bildhauer. Die
4,5 Meter hohe „Carmela“ ist bei
den Barcelonern so beliebt, dass
die eigentlich nur temporär aufge-
stellte Eisenplastik nach einer
Change.org-Petition seit 2016 blei-
ben durfte, vorerst bis 2024.

„Hier ist alles voller Blumen,
Musikinstrumente und Flaggen“,
erklärt unsere enthusiastische
Führerin Mercè Mill die Dekors
des Palau. Im Saal finden sich an
der linken Bühnenseite fröhliche
Mädchen, in einer mit Blattwerk
ausgeschmückten Allegorie des
katalanischen Volkslieds. Von der
anderen Seite blickt ein recht
grimmiger Beethoven herüber. 

Volksmusik und Klassikgötter
Auge in Auge, und über ihnen rei-
ten Wagners Walküren. Gar nicht
so einfach, sich in dem überbor-
denden Weltkulturerbe-Bau mit
seinem bunt verkachelten Fassa-
densäulen, Marmor-, Mosaik- und
Glas-Elementen im Inneren und
einem Keramikrosengarten an der
Saaldecke noch auf die Musik zu
konzentrieren. Hier singt und
klingt jeder Stein.  

2146 Plätze, 600 Konzerte,
600.000 Besucher im Jahr: Die
Barceloner lieben ihren Palau.
Hier dirigierten einst Strauss und
Strawinsky, Alban Bergs Violin-
konzert wurde im Saal uraufge-
führt. In den nächsten Wochen
stehen Flamenco-Abende, die Ber-
liner Philharmoniker und Teodor
Currentzis mit seinem Ensemble
MusicAeterna ins Haus. Educati-
on-Programme und ein Clubange-
bot für unter 35-Jährige sorgen da-
für, dass nicht nur die „Silver
Ager“ kommen.  

Auch die Touristen sollen in die

Konzertsäle strömen

„Come for the music, stay for the
rest“ lautet das Motto einer kon-
zertierten Initiative des Palau mit
dem Liceu, dem altehrwürdigen
Opernhaus an den Ramblas, und
dem L‘Auditori im Industriequar-
tier, dem 1999 errichteten Kon-
zerthaus des Stararchitekten und
Pritzker-Preisträgers Rafael Mo-
neo. Die drei wollen neben den Ka-
talanen mehr internationale Gäste
für sich gewinnen. Deshalb koor-
dinieren sie ihre Programme, ver-

anstalten Festivals und betreiben
eine gemeinsame Webseite (bar-
celonaobertura.com).

Miquel Molina sagt: „Wir wol-
len den Tourismus in den Griff be-
kommen, damit der Tourismus
nicht länger die Stadt im Griff hat“.
Der stellvertretende Chefredak-
teur von Barcelonas führender Ta-
geszeitung „La Vanguardia“ stößt
beim Dinner nach einem Palau-
Konzert dazu. Er hofft, wie viele
Bewohner, dass die Kreuzfahrt-
Plage bald durch Steuerauflagen
eingedämmt wird – zu viele kleine
Traditionsläden mussten Mode-
und Fastfoodketten weichen.

Eine kühne Idee: Madrid und

Barcelona kooperieren

In seiner Wochenend-Kolumne
nimmt Molina gern die ewige Kon-
kurrenz zwischen Madrid und
Barcelona aufs Korn. Dort das
Geld – und eine Politik, die den ka-
talanischen Unabhängigkeitsbe-
strebungen mehr und mehr entge-
genkommt – hier der Esprit, dort
die Investitionen, hier die Inspira-
tionen: Der Journalist und Schrift-
steller findet, die Städte sollten
endlich mehr kooperieren.

Molin schwärmt gerade von den
Hubs für neue Technologien, Vi-
deo- und Digitalkunst, er zählt die
Popevents des Frühjahrs auf –
Springsteen, Coldplay, Beyoncé,
Harry Styles – lobt die niedrig-
schwellige Klassikszene der Stadt,
als die Musikkritikerin Maricel
Chavarría ins Restaurant stürmt.
Wie ihre Sportkollegen schreibt

sie teils während der Veranstal-
tungen, für eine erste Kritik in der
Spätausgabe. Nach wichtigen Pre-
mieren postet sie schnelle Videos,
hola und adiós, sie muss gleich
weiter, morgen gastiert Marina
Abramovic in der Oper.  

Nach einem Brand wurde das

Liceu 1999 wiedereröffnet

Auch wir gehen anderntags ins
Gran Teatre del Liceu. Fünf Ränge,
roter Samt, Kandelaber im Foyer:
ein ehrfurchtgebietender Traditi-
onstempel, ähnlich der Mailänder
Scala. Aber auch das nach einem
verheerenden Brand 1999 wieder-
eröffnete Liceu, mit knapp 2300
Plätzen die größte Oper dieser Art
in Europa, lockt keineswegs nur
das gutsituierte Bürgertum an.
Nach der Premiere von Abramo-
vics Musiktheater-Experiment „7
Deaths of Maria Callas“ tummeln
sich Scharen von Jugendlichen im
prächtigen Spiegelsaal. 

Da ist sie, Barcelonas Energie
und Synergie: Theaterdirektor Va-
lentí Oviedo zeigt uns auf Tiktok
eins der Liceu-Videos der im Pres-
to-Tempo parlierenden Influence-
rin Blanca Guilera. Oper ist hip, so
ihre Message. Erst recht, wenn
dort neben Wagner und Puccini
auch ein neues Werk über Europas
erste Transperson Premiere feiert.
Für „Alexina B“ wurden gleich am
ersten Tag 1500 Tickets verkauft.
Bei „Tosca“ waren es nur halb so
viel, verrät der Direktor stolz.

„Gehe ich mit dem Hund an der
Strandpromenade spazieren oder

gebe ich 120 Euro für ,Manon Les-
caut‘ aus? Wir konkurrieren mit
der ganzen Stadt um die Lebens-
zeit der Menschen“, sagt Oviedo.
Das Liceu bietet ebenfalls ein
günstiges Club-Programm für un-
ter 35-Jährige, dazu Livestreams
und attraktive Online-Editionen.
Bei Regie und Bühnenbild arbeitet
das Haus gern mit Künstler:innen
anderer Sparten zusammen: Wil-
liam Kentridge, Jaume Plensa oder
Wolfgang Tillmans.

Museal ist hier gar nichts. Auch
im zunächst wie ein Zweckbau an-
mutenden L‘Auditori, unweit des
Nouvel-Turms, tummeln sich kei-
neswegs nur die melómanos, die
eingefleischten Klassik-Liebha-
ber, sondern ein bunt gemischtes
Publikum. Im Foyer kollidieren al-
le paar Minuten zwei Klaviere  – ei-
ne musikironische Arbeit der In-
stallationskünstler Lolo & Sosaku
– bevor die Stadtgesellschaft in
den Saal strömt, einer mit hellem
Ahorn ausgekleideten Mixtur aus
Schuhkarton- und Weinbergs-Ar-
chitektur. Das L’Auditori ist eine
Oase im urbanen Trubel, mit Anti-
vibrationsböden und drei dicken
Wänden zwischen Tram-Trasse
und Konzertpodium. 

Eine Flatrate für junge Konzert-

besucher

Orchestermanager Joan Cortés
steckt einen beim Rundgang förm-
lich an mit seinem Engagement für
die Klassik der Zukunft. „Wir wer-
den öffentlich subventioniert, das
verpflichtet uns dazu, Risiken ein-
zugehen.“ Cortés glaubt fest an das
junge Orchester mit seiner 175-jäh-
rigen Tradition (es residierte frü-
her im Palau), an ein neugieriges
Publikum und ein sorgsam zwi-
schen Repertoire und Experiment
ausbalanciertes Programm. Für
unter 25-Jährige gib‘s sogar eine
Flatrate, 50 Euro für sämtliche
Konzerte einer Saison.  

Sind in Barcelona alle Enthusi-
asten? Hat die Zukunft genügend
Raum bei so viel Tradition, zumal
in der Bildenden Kunst? Das in
fünf gotischen Stadtvillen im Ri-
bera-Viertel untergebrachte Picas-
so-Museum ist schließlich das
größte in Spanien. Picasso ver-
brachte prägende Jugendjahre in
der Stadt und fand zu seinen in ma-
nischem Tempo wechselnden ers-
ten Stilperioden. 

Er schenkte dem Haus die späte-
re „Las Meninas“-Serie, 58 Gemäl-
de, sehr frei nach Velázquez‘ mo-
numentalem Gruppenporträt. Bei
der diesjährigen Arco, der großen
Madrider Kunstmesse, provozier-
te eine Installation mit einer auf-
gebahrten Picasso-Figur: Noch im

50. Todesjahr ist er der alles über-
strahlende Maler des 20. Jahrhun-
derts. 

Bleibt die Gegenwartskunst im
Schatten, nicht zuletzt angesichts
der Touristen-Hotspots mit den
überteuerten, überlaufenen
Gaudí-Stätten? Nichts da, meint
Carlos Durán, Betreiber der re-
nommierten Senda-Galerie un-
weit des Palau. „Barcelona war im-
mer ein Zentrum der Kreativität,
Picasso kam nicht zufällig hierher.
Wir sind mit diesem Erbe geseg-
net, ihm aber auch verpflichtet.“ 

Früher, erzählt er, lag das Mu-
seum für moderne Kunst neben
dem Park, in dem er als Kind spiel-
te. Kunstgeschichte bekam er ne-
benbei mit. Die heutige Jugend
kenne sie oft nicht mehr. Schon
mangels Bildung könne von erdrü-
ckender Vergangenheit keine Re-
de sein. 

Durán möchte, dass Barcelona
in Bewegung bleibt, die größte Ge-
fahr sei die Bequemlichkeit. „Man
kann hier gut leben, deshalb hören
viele auf zu kämpfen.“ Um dem zu
entgehen, zog er mit seiner vor
drei Jahrzehnten gegründeten Ga-
lerie eigens in ein weniger etab-
liertes Viertel um.

Raus aus der Komfortzone, rein
in die Vielstimmigkeit. Die Lust
auf Grenzüberschreitungen zwi-
schen den Künsten hat Tradition.
Im Picasso-Museum kann man
sich anschauen, wie der Maler
Kostüme und Bühnenbilder für
Sergei Diaghilevs „Ballets Russes“
schuf, wie Freundschaften und
Bündnisse entstanden. 

Architektur und Musik finden

zusammen

In der zauberhaften Fundació Juan
Miró, in den Hügeln des Parc de
Montjuic, sind die Klangbilder je-
nes anderen großen Barcelona-
Künstlers versammelt. Miró ließ
den mediterranen weißen Flach-
bau von seinem Freund, dem Ar-
chitekten Josep Lluís Sert, um sei-
ne Gemälde und Skulpturen he-
rum entwerfen. Er stand im regen
Austausch mit Edgar Varèses,
Pierre Boulez‘ und Erik Satie, hör-
te ihre Musik, kreierte zahlreiche
Plattencover. Auch in der Funda-
ció singen die Farben, die Steine. 

In einem der beiden Patios steht
ein Johannisbrotbaum, Hommage
an Mirós späteren Wohnort Mal-
lorca. In seiner Hosentasche soll
er immer eine Schote des Baums
mit sich herumgetragen haben.
Die Natur, die Kunst, die Musik –
ob im Palau mitten in der Altstadt
oder bei Miró hoch oben über dem
Hafen – in Barcelona sind sie sich
näher als anderswo.

Klingende
Steine 

in
Barcelona

Transpersonen in der Oper,
Clubabende im Jugendstilpalast,

Picasso-Ausstellungen zum
Todestag. In der katalanischen

Hauptstadt ist die Hochkultur frisch
und gegenwartsbezogen 

Von Christiane Peitz
SPANIEN

1 km

Picasso Museum

Liceu

Palau de la Música Catalana

Torre Glòries
Sagrada Família

Mittelmeer

BARCELONA

Tsp/Böttcher

Schöner Zuhören: im Liceu (oben) oder

im Palau de la Música Catalana (unten). 

Jedes Jahr gehen tausende Menschen 

durch diesen Innenhof, um das darum 

liegende Picasso-Museum zu würdigen (oben). 

Reisestipps

Von Berlin fliegen
Easyjet und Vueling

direkt nach Barcelona,
Tickets ab 100 Euro
hin und zurück. Über-
nachten im modern
designten Traditions-

hotel Regina nahe der
zentralen Plaça de
Catalunya, Doppel-
zimmer pro Nacht ab
212 Euro. Tickets für
Konzerte und Opern
auf barcelonaobertur-
a.com. Die Reise wur-
de unterstützt von
Barcelona Obertura. 



67

B
arcelona ist ein seltsa-
mer Organismus. Die
Metropole wird nicht
nur von Menschen-
mengen, Touristen-

gruppen und Verkehrsströmen
durchflutet, sondern auch von je-
nen teils mikrobischen Wesen, die
in der Kanalisation oder am städti-
schen Strand unweit Frank Gehrys
schillernder Fischskulptur kreu-
chen und fleuchen, zu schweigen
von der Tauben- und Papageien-
plage in den Baumkronen der
Ramblas, der Flaniermeile der ka-
talanischen Hauptstadt. 

Im Untergeschoss von Jean
Nouvels Torre Glóries, der jüngs-
ten Architekturikone Barcelonas,
ist all das zu einer futuristischen
Installation vereint. Flora und Fau-
na in Schaukasten-Arrangements,
das Ökosystem in digitalen Flim-
merbildern, dazu der Sound der
City, eine je nach Windtempo,
Luftverschmutzung und Tempera-
tur sich wandelnde Klangskulptur,
einschließlich Möwengeschrei.  

Aus dem 30. Stock sieht man

einfach besser

Jetzt aber ab in den gläsernen
Fahrstuhl: Nouvels grünblau schil-
lernder Büroturm im früheren In-
dustrieviertel Poble Nou taugt we-
gen seines Rundblicks vom 30.
Stock hervorragend als Startpunkt
für Barcelona-Erkundungen. Hier
kann man die im Untergeschoss
gefeierte urbane Koexistenz aus
der Vogelperspektive betrachten.

Barcelona als Stadt der Simulta-
nität, von Alt und Jung, Einheimi-

schen und Besuchern, Kultur und
Natur, katalanischem National-
stolz und Weltoffenheit: Es fängt
schon damit an, dass Nouvel sein
142-Meter-Hochaus nicht höher
plante als die Kirchtürme von An-
toni Gaudís Sagrada Familia. Jeder
macht sein Ding, aber mit Respekt.
Die vitale Mischung springt einem
an jeder Straßenecke entgegen. 

Etwa vor dem Palau de la Música
Catalana, jenem Modernisme-
Prachtbau, den Gaudís Zeitgenos-
se Doménech i Montaner vor 115
Jahren für den hiesigen Gesangs-
verein errichtet hat. Ein Jugend-
stil-Palast fürs Volk, ein Garten für
die Musik, mit einem der weltweit
schönsten Konzertsäle. 

Eine Online-Petition für eine Ei-

senplastik

Auf dem Vorplatz steht eine Mäd-
chenkopf-Skulptur von Jaume
Plensa, Barcelonas bekanntestem
zeitgenössischen Bildhauer. Die
4,5 Meter hohe „Carmela“ ist bei
den Barcelonern so beliebt, dass
die eigentlich nur temporär aufge-
stellte Eisenplastik nach einer
Change.org-Petition seit 2016 blei-
ben durfte, vorerst bis 2024.

„Hier ist alles voller Blumen,
Musikinstrumente und Flaggen“,
erklärt unsere enthusiastische
Führerin Mercè Mill die Dekors
des Palau. Im Saal finden sich an
der linken Bühnenseite fröhliche
Mädchen, in einer mit Blattwerk
ausgeschmückten Allegorie des
katalanischen Volkslieds. Von der
anderen Seite blickt ein recht
grimmiger Beethoven herüber. 

Volksmusik und Klassikgötter
Auge in Auge, und über ihnen rei-
ten Wagners Walküren. Gar nicht
so einfach, sich in dem überbor-
denden Weltkulturerbe-Bau mit
seinem bunt verkachelten Fassa-
densäulen, Marmor-, Mosaik- und
Glas-Elementen im Inneren und
einem Keramikrosengarten an der
Saaldecke noch auf die Musik zu
konzentrieren. Hier singt und
klingt jeder Stein.  

2146 Plätze, 600 Konzerte,
600.000 Besucher im Jahr: Die
Barceloner lieben ihren Palau.
Hier dirigierten einst Strauss und
Strawinsky, Alban Bergs Violin-
konzert wurde im Saal uraufge-
führt. In den nächsten Wochen
stehen Flamenco-Abende, die Ber-
liner Philharmoniker und Teodor
Currentzis mit seinem Ensemble
MusicAeterna ins Haus. Educati-
on-Programme und ein Clubange-
bot für unter 35-Jährige sorgen da-
für, dass nicht nur die „Silver
Ager“ kommen.  

Auch die Touristen sollen in die

Konzertsäle strömen

„Come for the music, stay for the
rest“ lautet das Motto einer kon-
zertierten Initiative des Palau mit
dem Liceu, dem altehrwürdigen
Opernhaus an den Ramblas, und
dem L‘Auditori im Industriequar-
tier, dem 1999 errichteten Kon-
zerthaus des Stararchitekten und
Pritzker-Preisträgers Rafael Mo-
neo. Die drei wollen neben den Ka-
talanen mehr internationale Gäste
für sich gewinnen. Deshalb koor-
dinieren sie ihre Programme, ver-

anstalten Festivals und betreiben
eine gemeinsame Webseite (bar-
celonaobertura.com).

Miquel Molina sagt: „Wir wol-
len den Tourismus in den Griff be-
kommen, damit der Tourismus
nicht länger die Stadt im Griff hat“.
Der stellvertretende Chefredak-
teur von Barcelonas führender Ta-
geszeitung „La Vanguardia“ stößt
beim Dinner nach einem Palau-
Konzert dazu. Er hofft, wie viele
Bewohner, dass die Kreuzfahrt-
Plage bald durch Steuerauflagen
eingedämmt wird – zu viele kleine
Traditionsläden mussten Mode-
und Fastfoodketten weichen.

Eine kühne Idee: Madrid und

Barcelona kooperieren

In seiner Wochenend-Kolumne
nimmt Molina gern die ewige Kon-
kurrenz zwischen Madrid und
Barcelona aufs Korn. Dort das
Geld – und eine Politik, die den ka-
talanischen Unabhängigkeitsbe-
strebungen mehr und mehr entge-
genkommt – hier der Esprit, dort
die Investitionen, hier die Inspira-
tionen: Der Journalist und Schrift-
steller findet, die Städte sollten
endlich mehr kooperieren.

Molin schwärmt gerade von den
Hubs für neue Technologien, Vi-
deo- und Digitalkunst, er zählt die
Popevents des Frühjahrs auf –
Springsteen, Coldplay, Beyoncé,
Harry Styles – lobt die niedrig-
schwellige Klassikszene der Stadt,
als die Musikkritikerin Maricel
Chavarría ins Restaurant stürmt.
Wie ihre Sportkollegen schreibt

sie teils während der Veranstal-
tungen, für eine erste Kritik in der
Spätausgabe. Nach wichtigen Pre-
mieren postet sie schnelle Videos,
hola und adiós, sie muss gleich
weiter, morgen gastiert Marina
Abramovic in der Oper.  

Nach einem Brand wurde das

Liceu 1999 wiedereröffnet

Auch wir gehen anderntags ins
Gran Teatre del Liceu. Fünf Ränge,
roter Samt, Kandelaber im Foyer:
ein ehrfurchtgebietender Traditi-
onstempel, ähnlich der Mailänder
Scala. Aber auch das nach einem
verheerenden Brand 1999 wieder-
eröffnete Liceu, mit knapp 2300
Plätzen die größte Oper dieser Art
in Europa, lockt keineswegs nur
das gutsituierte Bürgertum an.
Nach der Premiere von Abramo-
vics Musiktheater-Experiment „7
Deaths of Maria Callas“ tummeln
sich Scharen von Jugendlichen im
prächtigen Spiegelsaal. 

Da ist sie, Barcelonas Energie
und Synergie: Theaterdirektor Va-
lentí Oviedo zeigt uns auf Tiktok
eins der Liceu-Videos der im Pres-
to-Tempo parlierenden Influence-
rin Blanca Guilera. Oper ist hip, so
ihre Message. Erst recht, wenn
dort neben Wagner und Puccini
auch ein neues Werk über Europas
erste Transperson Premiere feiert.
Für „Alexina B“ wurden gleich am
ersten Tag 1500 Tickets verkauft.
Bei „Tosca“ waren es nur halb so
viel, verrät der Direktor stolz.

„Gehe ich mit dem Hund an der
Strandpromenade spazieren oder

gebe ich 120 Euro für ,Manon Les-
caut‘ aus? Wir konkurrieren mit
der ganzen Stadt um die Lebens-
zeit der Menschen“, sagt Oviedo.
Das Liceu bietet ebenfalls ein
günstiges Club-Programm für un-
ter 35-Jährige, dazu Livestreams
und attraktive Online-Editionen.
Bei Regie und Bühnenbild arbeitet
das Haus gern mit Künstler:innen
anderer Sparten zusammen: Wil-
liam Kentridge, Jaume Plensa oder
Wolfgang Tillmans.

Museal ist hier gar nichts. Auch
im zunächst wie ein Zweckbau an-
mutenden L‘Auditori, unweit des
Nouvel-Turms, tummeln sich kei-
neswegs nur die melómanos, die
eingefleischten Klassik-Liebha-
ber, sondern ein bunt gemischtes
Publikum. Im Foyer kollidieren al-
le paar Minuten zwei Klaviere  – ei-
ne musikironische Arbeit der In-
stallationskünstler Lolo & Sosaku
– bevor die Stadtgesellschaft in
den Saal strömt, einer mit hellem
Ahorn ausgekleideten Mixtur aus
Schuhkarton- und Weinbergs-Ar-
chitektur. Das L’Auditori ist eine
Oase im urbanen Trubel, mit Anti-
vibrationsböden und drei dicken
Wänden zwischen Tram-Trasse
und Konzertpodium. 

Eine Flatrate für junge Konzert-

besucher

Orchestermanager Joan Cortés
steckt einen beim Rundgang förm-
lich an mit seinem Engagement für
die Klassik der Zukunft. „Wir wer-
den öffentlich subventioniert, das
verpflichtet uns dazu, Risiken ein-
zugehen.“ Cortés glaubt fest an das
junge Orchester mit seiner 175-jäh-
rigen Tradition (es residierte frü-
her im Palau), an ein neugieriges
Publikum und ein sorgsam zwi-
schen Repertoire und Experiment
ausbalanciertes Programm. Für
unter 25-Jährige gib‘s sogar eine
Flatrate, 50 Euro für sämtliche
Konzerte einer Saison.  

Sind in Barcelona alle Enthusi-
asten? Hat die Zukunft genügend
Raum bei so viel Tradition, zumal
in der Bildenden Kunst? Das in
fünf gotischen Stadtvillen im Ri-
bera-Viertel untergebrachte Picas-
so-Museum ist schließlich das
größte in Spanien. Picasso ver-
brachte prägende Jugendjahre in
der Stadt und fand zu seinen in ma-
nischem Tempo wechselnden ers-
ten Stilperioden. 

Er schenkte dem Haus die späte-
re „Las Meninas“-Serie, 58 Gemäl-
de, sehr frei nach Velázquez‘ mo-
numentalem Gruppenporträt. Bei
der diesjährigen Arco, der großen
Madrider Kunstmesse, provozier-
te eine Installation mit einer auf-
gebahrten Picasso-Figur: Noch im

50. Todesjahr ist er der alles über-
strahlende Maler des 20. Jahrhun-
derts. 

Bleibt die Gegenwartskunst im
Schatten, nicht zuletzt angesichts
der Touristen-Hotspots mit den
überteuerten, überlaufenen
Gaudí-Stätten? Nichts da, meint
Carlos Durán, Betreiber der re-
nommierten Senda-Galerie un-
weit des Palau. „Barcelona war im-
mer ein Zentrum der Kreativität,
Picasso kam nicht zufällig hierher.
Wir sind mit diesem Erbe geseg-
net, ihm aber auch verpflichtet.“ 

Früher, erzählt er, lag das Mu-
seum für moderne Kunst neben
dem Park, in dem er als Kind spiel-
te. Kunstgeschichte bekam er ne-
benbei mit. Die heutige Jugend
kenne sie oft nicht mehr. Schon
mangels Bildung könne von erdrü-
ckender Vergangenheit keine Re-
de sein. 

Durán möchte, dass Barcelona
in Bewegung bleibt, die größte Ge-
fahr sei die Bequemlichkeit. „Man
kann hier gut leben, deshalb hören
viele auf zu kämpfen.“ Um dem zu
entgehen, zog er mit seiner vor
drei Jahrzehnten gegründeten Ga-
lerie eigens in ein weniger etab-
liertes Viertel um.

Raus aus der Komfortzone, rein
in die Vielstimmigkeit. Die Lust
auf Grenzüberschreitungen zwi-
schen den Künsten hat Tradition.
Im Picasso-Museum kann man
sich anschauen, wie der Maler
Kostüme und Bühnenbilder für
Sergei Diaghilevs „Ballets Russes“
schuf, wie Freundschaften und
Bündnisse entstanden. 

Architektur und Musik finden

zusammen

In der zauberhaften Fundació Juan
Miró, in den Hügeln des Parc de
Montjuic, sind die Klangbilder je-
nes anderen großen Barcelona-
Künstlers versammelt. Miró ließ
den mediterranen weißen Flach-
bau von seinem Freund, dem Ar-
chitekten Josep Lluís Sert, um sei-
ne Gemälde und Skulpturen he-
rum entwerfen. Er stand im regen
Austausch mit Edgar Varèses,
Pierre Boulez‘ und Erik Satie, hör-
te ihre Musik, kreierte zahlreiche
Plattencover. Auch in der Funda-
ció singen die Farben, die Steine. 

In einem der beiden Patios steht
ein Johannisbrotbaum, Hommage
an Mirós späteren Wohnort Mal-
lorca. In seiner Hosentasche soll
er immer eine Schote des Baums
mit sich herumgetragen haben.
Die Natur, die Kunst, die Musik –
ob im Palau mitten in der Altstadt
oder bei Miró hoch oben über dem
Hafen – in Barcelona sind sie sich
näher als anderswo.

Klingende
Steine 

in
Barcelona

Transpersonen in der Oper,
Clubabende im Jugendstilpalast,

Picasso-Ausstellungen zum
Todestag. In der katalanischen

Hauptstadt ist die Hochkultur frisch
und gegenwartsbezogen 

Von Christiane Peitz
SPANIEN

1 km

Picasso Museum

Liceu

Palau de la Música Catalana

Torre Glòries
Sagrada Família

Mittelmeer

BARCELONA

Tsp/Böttcher

Schöner Zuhören: im Liceu (oben) oder

im Palau de la Música Catalana (unten). 

Jedes Jahr gehen tausende Menschen 

durch diesen Innenhof, um das darum 

liegende Picasso-Museum zu würdigen (oben). 

Reisestipps

Von Berlin fliegen
Easyjet und Vueling

direkt nach Barcelona,
Tickets ab 100 Euro
hin und zurück. Über-
nachten im modern
designten Traditions-

hotel Regina nahe der
zentralen Plaça de
Catalunya, Doppel-
zimmer pro Nacht ab
212 Euro. Tickets für
Konzerte und Opern
auf barcelonaobertur-
a.com. Die Reise wur-
de unterstützt von
Barcelona Obertura. 
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Sounding Stones in Barcelona
Transpersons at the opera, club evenings in the 
Art Nouveau palace, Picasso exhibitions on the 
anniversary of his death. In the Catalan capital, 
high culture is fresh and contemporary
By Christiane Peitz
Barcelona is a strange organism. !e metropolis 
is "ooded not only by crowds, groups of tourists 
and streams of tra'c, but also by those some-
times microbial creatures that cruise and scu-
rry in the sewers or on the urban beach not far 
from Frank Gehry’s dazzling $sh sculpture, not 
to mention the plague of pigeons and parrots in 
the treetops of the Ramblas, the Catalan capital’s 
promenade. In the basement of Jean Nouvel’s To-
rre Glóries, Barcelona’s latest architectural icon, 
all this is combined into a futuristic installation. 
Flora and fauna in showcase arrangements, 
the ecosystem in digital "icker images, plus the 
sound of the city, a sound sculpture that changes 
according to the speed of the wind, air pollution 
and temperature, including the cry of seagulls.
From the 30th "oor you just have a better view
But now it’s o% to the glass li#: Nouvel’s shim-
mering green-blue o'ce tower in the former 
industrial district of Poble Nou is an excellent 
starting point for exploring Barcelona because of 
its panoramic view from the 30th "oor. Barcelona 
as a city of simultaneity, of old and young, locals 
and visitors, culture and nature, Catalan national 
pride and cosmopolitanism: it starts with the fact 
that Nouvel planned his 142-metre building no 
higher than the church towers of Antoni Gaudí’s 
Sagrada Familia. Everyone does their thing, but 
with respect. !e vital mixture jumps out at you 
on every street corner. For example, in front of 
the Palau de la Música Catalana, the magni$cent 
modernist building that Gaudí’s contemporary 
Doménech i Montaner erected 115 years ago for 
the local choral society.
An art nouveau palace for the people, a garden 
for music with one of the world’s most beautiful 
concert halls.
An online petition for an iron sculpture
On the forecourt stands a sculpture of a girl’s 
head by Jaume Plensa, Barcelona’s best-known 
contemporary sculptor. !e 4.5-metre-high 
“Carmela” is so popular with both Barcelonans 
that the iron sculpture, which was actually only 
erected temporarily, has been replaced a#er a 
changeover.
A#er a Change.org petition, the iron sculptu-
re has been allowed to stay since 2016, for the 
time being until 2024. “Everything here is full of 
"owers, musical instruments and "ags,” our en-
thusiastic guide Mercè Mill explains the Palau’s 
décor. In the hall, on the le# side of the stage, 
there are cheerful girls in an allegory of the Ca-
talan folk song, decorated with foliage. From the 
other side, a rather grim Beethoven looks over. 
Folk music and classical Gods face to face, and 
Wagner’s Valkyries ride above them. It is not at 
all easy to concentrate on the music in the exube-
rant World Heritage building with its colourfully 
tiled façade columns, marble, mosaic and glass 
elements inside and a ceramic rose garden on the 
ceiling of the hall. Every stone sings and sounds 
here.
2146 seats, 600 concerts, 600,000 visitors a year: 
the people of Barcelona love their Palau.
Strauss and Stravinsky once conducted here, Al-
ban Berg’s violin concerto was premiered in the 
hall. !e next few weeks will see "amenco eve-
nings, the Berlin Philharmonic and Teodor Cu-
rrentzis with his ensemble MusicAeterna. Edu-
cation programmes and a club for the under-35s 
ensure that not only the “SilverAger” come.
Tourists are also expected to "ock to the concert 
halls
“Come for the music, stay for the rest” is the mot-
to of a concerted initiative of the Palau de la mau-

sica with the Liceu, the venerable opera house on 
the Ramblas, and the L’Auditori in
the industrial quarter, the concert hall built in 
1999 by star architect and Pritzker Prize winner 
Rafael Moneo.
!e three want to attract more international 
guests in addition to the Catalans. !at’s why they 
coordinate their programmes, organise festivals 
and run a joint website (www.barcelonaobertura.
com).
Miquel Molina says: “We want to get a grip on 
tourism, so that tourism no longer has a grip on 
the city”. !e deputy editor-in-chief of Barcelo-
na’s leading daily newspaper “La Vanguardia” 
joins us for dinner a#er a Palau concert.
He hopes, like many residents, that the cruise pla-
gue will soon be curbed by taxation - too many 
small traditional shops have had to make way for 
fashion and fast food chains.
A bold idea: Madrid and Barcelona cooperate
In his weekend column, Molina likes to take aim 
at the eternal competition between Madrid and 
Barcelona. !ere the money - and a policy that 
increasingly accommodates Catalan indepen-
dence aspirations - here the esprit, there the in-
vestments, here the inspirations: !e journalist 
and writer thinks cities should be raving about 
the very hubs for new technologies, video and di-
gital art, he lists the spring’s pop events - Springs-
teen, Coldplay, Beyoncé, Harry Styles - praises 
the city’s low-threshold classical music scene, 
when music critic Maricel Chavarría bursts into 
the restaurant.Like her sports colleagues, she wri-
tes partly during events, for a $rst review in the 
late edition. A#er important premieres, she posts 
quick videos, hola and adiós, she has to move on 
right away, and tomorrow Marina Abramovic 
will be a guest at the opera.
A#er a $re, the Liceu reopened in 1999
We too go to the Gran Teatre del Liceu the next 
day.
Five tiers, red velvet, candelabra in the foyer: an 
awe-inspiring temple of tradition, similar to La 
Scala in Milan. But the Liceu, which reopened 
a#er a devastating $re in 1999 and is the largest 
opera house of its kind in Europe with just under 
2,300 seats, by no means only attracts the we-
ll-heeled bourgeoisie.
A#er the premiere of Abramovic’s musical thea-
tre experiment “7 Deaths of Maria Callas”, crowds 
of young people cavort in the magni$cent hall of 
mirrors.
!ere it is, Barcelona’s energy and synergy: thea-
tre director Valentí Oviedo shows us on Tiktok 
one of the Liceu videos of in"uencer Blanca Gui-
lera, who parlays in presto tempo. Opera is hip, is 
her message. All the more so when, in addition to 
Wagner and Puccini
a new work about Europe’s $rst transperson also 
celebrates its premiere.
For “Alexina B” 1500 tickets were sold on the very 
$rst day.
For “Tosca” it was only half as many, the director 
proudly reveals.
“Do I walk the dog on the beach promenade or 
do I spend 120 euros on ‘Manon Lescaut’? We 
compete with the whole city for people’s lifetime,” 
says Oviedo.
!e Liceu also o%ers an a%ordable club program-
me for under-35s, plus live streams and attractive 
online editions. When it comes to directing and 
stage design, the house likes to collaborate with 
artists from other disciplines: When it comes to 
direction and stage design, the theatre likes to 
work with artists from other disciplines: William 
Kentridge, Jaume Plensa or Wolfgang Tillmans. 
Nothing here is museum-like.
Even in L’Auditori, not far from the Nouvel 
Tower, which at $rst seems like a functional buil-
ding, mingle by no means only the melómanos, 
the die-hard classical music lovers, but a mixed 

audience.
In the foyer, two pianos collide every few minutes 
- a musically ironic work by the installation artists 
Lolo & Sosaku - before the urban society streams 
into the hall, a mixture of shoebox and vineyard 
architecture lined with light maple. L’Auditori is 
an oasis in the urban hubbub, with anti-vibration 
"oors and three thick walls between the tram line 
and the concert podium.
A "at rate for young concertgoers
Orchestra manager Joan Cortés literally infects 
you with his commitment to the classical music 
of the future. “We are publicly subsidised, which 
obliges us to take risks.” Cortés $rmly believes in 
the young orchestra with its 175-year tradition (it 
used to reside in the Palau), in a curious audien-
ce and a programme carefully balanced between 
repertoire and experimentation. For those under 
25, there’s even a "at rate, 50 euros for all concerts 
in a season.
Are all enthusiasts in Barcelona? With so much 
tradition, especially in the visual arts, is there 
enough room for the future? A#er all, the Picas-
so Museum, housed in $ve Gothic city villas in 
the Ribera district, is the largest in Spain. Picas-
so spent formative youthful years in the city and 
found his $rst stylistic periods, which changed at 
a manic pace.
He donated the later “Las Meninas” series, 58 
paintings very loosely based on Velázquez’s mo-
numental group portrait, to the house. At this 
year’s Arco, the large Madrid art fair, an insta-
llation with a $gure of Picasso laid out in state 
provoked a reaction: even in the 50th year of his 
death, he is still the all-important painter of the 
20th century.
Does contemporary art remain in the shadows, 
not least in view of the tourist hotspots with 
their overpriced, overcrowded Gaudí sites? Not 
so, says Carlos Durán, operator of the renowned 
Senda Gallery not far from the Palau. “Barcelo-
na has always been a centre of creativity, Picasso 
didn’t come here by chance.
We are blessed with this heritage, but we are also 
obliged to it.” In the past, he says, the Museum of 
Modern Art was next to the park where he played 
as a child. He got art history along the way. To-
day’s young people o#en don’t know it any more. 
For lack of education alone, there can be no ques-
tion of an oppressive past.
Durán wants Barcelona to keep moving; the grea-
test danger, he says, is comfort. “It’s easy to live 
here, that’s why many stop $ghting.” To escape 
this, he moved his gallery, founded three decades 
ago, speci$cally to a less established neighbour-
hood. Out of the comfort zone, into polyphony. 
!e desire to cross borders between the arts has 
a long tradition.
In the Picasso Museum you can see how the 
painter created costumes and stage sets for Sergei 
Diaghilev’s “Ballets Russes”, how friendships and 
alliances were formed.
Architecture and music come together
In the enchanting Fundació Juan Miró, in the 
hills of the Parc de Montjuic, the sound pictures 
of that other great Barcelona artist are gathered 
together. Miró had his friend, the architect Josep 
Lluís Sert, design the Mediterranean white "at 
building around his paintings and sculptures.
He was in close contact with Edgar Varèses, Pie-
rre Boulez’ and Erik Satie, listened to their music, 
created numerous record covers. In the Fundació, 
too, the colours sing, the stones. In one of the two 
patios there is a carob tree, a homage to Miró’s 
later place of residence, Mallorca.
He is said to have always carried a pod of the tree 
in his trouser pocket.
Nature, art, music - whether in the Palau in the 
middle of the old town or with Miró high above 
the harbour - they are closer in Barcelona than 
anywhere else.

TRANSLATION


